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Tradition bewahren und Toleranz gegenüber dem Neuen
zeigen:
Völkerkundemuseen zwischen Wissenschaft,
Corporate Identity und Marketing 1

Museum als Tempel und Nekropole

Ältere Häuser, wie das Linden-Museum, sind ein Stück kulturelles Erbe in der
Museumslandschaft, anmutig und traditionsreich.
Modernste Museen mit atemberaubender Architektur und „Wohlfühl-Zonen“ im
Sinne durchgestylter Konsumförderung bauen demgegenüber auf anderen
Besucherreaktionen auf.

Wenn wir nicht partiell neue Entwicklungen in unsere alten Häuser einbeziehen,
sind wir von einem ständigen Publikumsschwund bedroht.
Es gibt zahlreiche Analysen 2 über die Architektur, das Zusammenspiel von Gebäude
und Inhalt z.B. beim Metropolitan Museum of Art in New York. Ein Kernpunkt
bleibt dabei, der uns nachdenken lässt: solche Museen gehören zum Ritual der
Identitätsfindung unserer Gesellschaft. Das Gebäude oder auch der althergebrachte
Inhalt sind selbstverständliches Erbe der klassischen Tradition einer Zivilisation, die
sich Denkmäler setzt’: Das Museum als moderne Form des Tempels oder Forums.
Eine vergleichbare Diskussion erleben wir z. Zt. in Berlin mit dem Stadtschloss bzw.
Humboldt-Forum.

Das sichtbare Bestreben der althergebrachten Museen (wohlweislich nicht der
Kunsthallen oder Museen, die sich in Richtung auf Event- und Ausstellungsmuseen
hin entwickeln) mit ihrer Infrastruktur von Restaurierung bis Dokumentation wird

 vor allem dann gesellschaftlich und politisch gefördert, wenn das öffentliche
Bewusstsein von der Angst im Sinne Oswald Spenglers „Untergang des Abend
landes“ gekennzeichnet ist.
Ängste vor dem Wertverfall, sei es infolge des Kapitalismus, Imperialismus,
Kolonialismus, der „Weißen Kultur“, Rassismus, Atheismus usw. sind überall
präsent: von rechts bis links, arm bis reich, weiß bis schwarz, gläubig bis ungläubig.
Das Völkerkundemuseum ist in dieser Hinsicht der beste Ort, Tempel oder Forum
für traditionelle, dem Verfall ausgesetzte Werte und Objekte zu sein. Dieses kon
servative Image (in Baden-Württemberg heißen die Kustoden denn auch
Konservatoren) hat z. B. vor kurzem beim Aufbau einer völkerkundlichen Abteilung
im Swakopmund-Museum von Namibia dazu geführt, daß „fortschrittliche“
Historiker der Universität größte Angst davor hatten, Traditionen als etwas
Bewahrenswertes darzustellen, wo man doch gerade auf dem Weg zu einer modern
en Gesellschaft diese Traditionen als Behinderung sieht.
Wir müssen uns als Völkerkundemuseen also ganz klar die Frage stellen ob wir
bereit sind

1. Die Traditionen der von uns betreuten Kulturen bewahrend zu vermitteln

2. Toleranz gegenüber Neuerungen zu zeigen
Ich habe den Eindruck, daß seit einigen Jahren die VK-Museen eher in die Richtung
neuerer Entwicklungen tendieren, wohl diese vor dem historischen Hintergrund
darstellen, aber das Alte doch lieber im Magazin sehen. Auf der anderen Seite haben
wir Museen, die irgendwo, sagen wir bei 1950 aufhören zu sammeln und damit gerade
jene synkretistischen Bewegungen, Kulturveränderungen und Neuschöpfungen außer
Acht lassen, die Kulturen zu allen Zeiten durchlebt haben.
Man erkennt vielleicht schon meine Vorliebe: Ein VK-Museum sollte derart sammeln,

forschen und dokumentieren und auch präsentieren, daß kulturelle Entwicklungen in
ihrer ganzen historischen Tiefe bis zu allerneuesten Varianten aufzeigbar sind.


